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Zur Wehrvorxlage.
Es iſt kaum mehr zweifelhaft, daß die Rieſenmilitär

vorlage mit ihren ungeheuerlichen Anforderungen an
die fiwanzielle Leiſtungsfähigkeit des deutſchen Volkes
im Reichstage angenommen werden wird. Aus der
Zentrumspreſſe gewinnt man den Eindruck, daß die
Zentrumsfraktion des Reichstages, bei der die Ent
ſcheidung liegt, fich mit der Tatſache dieſer Volks
ſchröpfung en gros abgefunden hat und es den Herren
Spahn und Bachem gelungen iſt, die Oppoſition in
den eigenen Reihen zum Schweigen zu bringen. Jm
„B. Kur.“, der in der Frage der Wehrvorlagen bisher
ſo ziemlich den Standpunkt des „Vtld.“ vertreten hat,
konimt ſeit einigen Tagen nur mehr der Abgeordnete
Erzberger zum Wort, der auf dem Flügel der Jaſager ſteht.

Selbſt auf die Gefahr hin, zu tauben Ohren zu
reden möchten wir den Herren doch nochmals die
Frage vorlegen: wohin kommen wir, wohin müſſen
wir kommen, wenn das deutſche Heer fort und fort
vermehrt, die Laſten des Volkes infolgedeſſen von Jahr
zu Jahr vergrößert werden? Wir müſſen an eine
Grenze kommen, an welcher der Abgrund, der Unter
gang, eine furchtbare Exploſion unvermeidlich, wenn
nicht vorher bei Zeiten eine Umkehr erfolgt. Die
letzten vier Dezennien haben gezeigt, daß wenn das
Deutſche Reich rüſtet, die andern, denen dies gilt, nicht
müßig ſind, ſondern, in den deutſchen Rüſtungen eine
Gefahr für ſich ſehend, im Rüſtungswetteifer Deutſch
land womöglich noch zu übextrumpfen ſuchen. Dies
bezüglich ſind wir in der Offenſive, die anderen in der
Defenſive, d. h. ihre Rüſtungen ſind lediglich die Ant
wort auf die unſeren. So wird es auch bei dieſer
Heeresvorlage ſein, welche uns für die nächſten fünf
Jahre zu den bisherigen Laſten eine Rieſenlaſt von
1663 Millionen Mark aufbürdet.

Man verweiſt auf die gegenwärtige angebliche
Stimmung in Frankreich, wo allerdings der Abwechs-
lung halber wieder einmal wütend auf Deutſchland
geſchimpft wird. Aber doch eben wegen dieſer unge
heuerlichen deutſchen Heeresvorlage. Und dann könnte
dieſes Geſchimpfe nicht vielleicht ein Zeichen der Schwäche,
ein Beweis dafür ſein, daß man Deutſchlands Stärke
und die eigene Schwäche fühlt? Das beſte Zeugnis
für die Stärke iſt die überlegene kühle Ruhe. So
lange man in Frankreich ſich mit kleinlichen Beläſtig
ungen eingewanderter Deutſcher und mit Ausſtoßen
großmäuliger Schimpfworte vergnügt, haben wir nichts
zu fürchten. Fürſt Bismarck hat gerade deshalb die
franzöſiſche Republik zu erhalten geſucht, weil er vor
aus ſah, daß das republikaniſche Syſtem die wörtliche,
das monarchiſtiſche Syſtem die tätliche Revanche be
vorzugen würde. Das franzöſiſche Volk will keinen
Krieg mit Deutſchland. Gelegentliche kriegeriſche
Aeußerungen ſind in der Hauptſache auf das alldeutſche
Kraftmeiertum ſowie auf die von franzöſiſchen Hetzern
genährte Beſorgnis vor einer deutſchen Ueberrumpelung
zurückzuführen, gegen die ſich die Franzoſen ſchützen
wollen. Und das Bezeichnende iſt, daß die Haupthetzer
in der Regel in Frankreich naturaliſterte Juden ſind,
die mit ihren Stammes- und Rafſſegenoſſen an der
Themſe am gleichen Strange ziehen aber noch lange
nicht die öffentliche Meinung Frankreichs bilden oder
die Stimmungen und Abſichten der franzöſiſchen Re
gierung wiedergeben.

Ferner führt man zur Begründung dieſer wahn-
witzigen Heeresvorlage die „anwachſende panſlaviſtiſche
Stimmung“ in den ſlaviſchen Ländern ins Treffen und
ſpricht von einem bevorſtehenden Exiſtenzkampf zwiſchen
Slaventum und Germanentum. Auch Herr v. Beth
mann hat im Reichstag mit dieſen eigentlich beſſer für
eine politiſche Kinderſtube paſſenden Schlagwörtern
operiert und, wie Schmock berichtet, damit „erſichtlichen

Eindruck gemacht. Nun haben aber beiſpielsweiſe

die Balkanſtaaten gar nicht an das Germanentum ge
dacht, als ſie gegen die Türken vom Leder zogen. Jhr
Kampf galt nationaler und religiöſer Einigung gegen
über Osmanentum und Halbmond. Erſt der in poli
tiſchen Dingen ſo ungemein taktvollen reichspreußiſchen
Hurrahpreſſe blieb es vorbehalten, die Jnterefſen des
Osmanentums und des Halbmondes mit denen des
Deutſchtums zu identifizieren und den Satz vom Slaven
tum contra Germanentum zu prägen.

Die nationaliſtiſchen Kreiſe in Rußland nahmen
dieſe Parole um ſo bereitwilliger auf, als ſie für ihre
dem Friedensgedanken abholden Pläne vortrefflich
paßte. Jn der deutſchen Preſſe hat man den panſla
viſtiſchen „Teufel“ ſo lange an die Wand gemalt, bis
er leibhaftig erſchien und ſich durch ungemein heftige,
ſelbſt der ruſſiſchen Regierung unbequeme Lebhaftigkeit
manifeſtiert.

Die Slaven der Balkanländer, Oeſterreich-Ungärns,
die Polen Preußens uſw. haben gar keine Sehnſucht
nach der ruſſiſchen Knute, ihr Unabhängigkeits- und
Freiheitsdrang iſt ſicher ebenſo groß wie der unſerige;
wenn man aber ſtändig das Feldgeſchrei: Germanentum
gegen Slaventuml von ſich gibt, wenn man den
Rafſenkrieg predigt und ſämtliche ſlaviſchen Völker in
ebenſo unkluger wie gehäſſiger Weiſe ſtändig provoziert
und vor den Kopf ſtößt, wenn man, wie in Preußen,
gegen ein rund 20 Millionen zählendes ſlaviſches Volk
mitten im Frieden einen förmlichen Vernichtungs und
Ausrottungskrieg führt, im Namen des Deutſchtums,
dann iſt es nicht verwunderlich, wenn man ſchließlich
das Feldgeſchrei: Hie Slaventum hie Germanentum!
auch in jenen ſlaviſchen Kreiſen und Völkerſchaften, die
bisher die panſlaviſtiſche Jdee von ſich gewieſen haben,
auf verſtändnisvolles Entgegenkommen ſtößt und damit
einer bisher leeren Formel erſt den entſprechenden Jn
halt gibt. Ein kluger Staatsmann würde einer ſolchen
Eventualität vorbeugen, indem er bei Zeiten eine
Sammlung aller ſlaviſchen Kräfte durch eine weiſe
Staatspolitik verhindert, bei uns aber macht man es
umgekehrt: man treibt durch eine gehäſſige Ausnahme-
politik Millionen von Slaven förmlich in die Arme
Rußlands, von dem ſie durch die Verſchiedenheit der
Religion und eine jahrhunderte lange Geſchichte nicht
räumlich, ſondern auch durch ihre ganze Empfindungs-
welt bisher getrennt waren. Wir ſelbſt ſchmieden ja
die Kette, die uns umklammern ſoll.

Herr v. Bethmann ſprach von der Schwächung der
deutſchen Weltſtellung, die in den letzten Jahren ein
getreten iſt. Eine ſolche iſt nicht zu beſtreiten. Schuld
daran aber iſt unſere Politik, iſt vor allem unſere un
fähige Diplomatie, die immer erſt dann den Schlaf ſich
aus den Augen wiſcht, wenn alle anderen bereits auf
geſtanden ſind. Man ſchaffe die Möglichkeit, die diplo
matiſche Karriere auch jenen Kreiſen zu erſchließen,
die bisher von ihr ſtrenge fern gehalten wurden, dann
wird man eine größere Auswahl unter den an ver
antwortungsvolle Stellen zu berufenden Männern und
dementſprechend auch bald verbeſſerte diplomatiſche
Leiſtungen haben. Der Reichstag würde ſicher die
entſprechenden Summen bewilligen.

Halle.
Die Millionenwirtſchaft iſt in unſerem Vater

lande akut geworden, die Wehrvorlage erfordert Milli-
arden und unſere Stadtverordnete haben ſich auf den
Standpunkt geſtellt, was machen ſich Millionen aus
uns, ſie bauen eine Stadthalle, eine Schwimmhalle
und vielleicht auch noch eine Markthalle. Der groß
ſtädtiſche Zug erfordert dies und da ſollten die Bürger
nicht murren, wie anno dazumal ſollen ſie bringen
Gold, wofür ſie Eiſen erhielten. Die „Kaiſerſäle“, den
einzigen großen Saal haben ſie geſchloſſen, wegen
„Gefahr“. Bis dato war aber gar keine Gefahr kon
ſtatiert ſondern nur in Annahme geſtellt. Der Stadt

iſt dadurch großer Schaden zugefügt, denn größere
Zuſammenkünfte von Vereinen ſind damit unmöglich
gemacht, die Geſchäftswelt hat ſtark gelitten.

Die Stadthalle ſoll angeblich keine Konkurrenz für
die Gaſtwirte werden, im Gegenteil, die „herbeiſtrömen
den Fremden würden auch andere Lokale beſuchen,
Das iſt doch ein Troſt! Wenn aber die „Sängerhalle“
nicht das bringt, was auf dem Papiere ausgerechnet
ſteht, na, dann machen wir ein großſtädtiſches Ver
gnügungslokal daraus.

Die Schwimmhalle verſpricht ebenfalls keine ein
trägliche Einrichtung zu werden na, dann ſchuſtern
wir zu. Bei hohen Preiſen kommen zu wenig bei
niederen Preiſen rentiert ſich die Halle nicht. Alle, die
da baden gehen, ſchwimmen doch nicht, und in den
Fabriken ſind Badevorrichtungen vorhanden, die allem
Komfort entſprechen, wenn man aber ſich befragt ob die
Bade- Einrichtungen recht fleißig benutzt werden, ſo be
kommt man zum Beſcheide, dieſelbe wird verflucht
wenig benutzt, wir haben Prämien ausgeſetzt, auch das
zieht nicht.

Die Stadtväter wollen den Fremdenverkehr heben,
was eine ſchwere Aufgabe für Halle bleiben wird, wenn
die Behörde ſich nicht dem Leben und Treiben in den
Großſtädten anpaſſen will. Was iſt z. B. auf der
Leipziger Meſſe alles erlaubt, man vergleiche dagegen
nur den Halleſchen Jahrmarktsrummel, jüdiſche Schnorrer,
das iſt das einzige was die Hallenſer anzieht. Man
halte einmal Umfrage, ob der Jahrmarkt den anſäſſigen
Geſchäftsleuten Nutzen bringt, da kann man etwas zu
hören bekommen. Wir wollen hier die Abwechslungen,
die eine Großſtadt bietet, nicht aufzählen, es werden
wohl alle, die an dem Großſtadtleben Wohlgefalleu
finden, wiſſen, was der Stadt Halle alles fehlt.

Ein neues Theater ſoll auch noch entſtehen. Mit
der Markthalle geht es etwas langſam, aber ſie kommt,
und das alles im Jahre des Heils 1913, nur ſind die
Ausſichten einen geſunden, zahlungsfähigen Mittelſtand
heraufzubeſchwören, noch weit, weit im Felde.

Jn dieſem Jahre hat die Stadt den Fleiſchern den
Ruin geſchworen, jetzt hat man die Maler beim Felle;
man will ein Landſchaftsbild ſchaffen, weshalb man
eine Firmenſchilderordnung eingeführt hat. Ein kluger
Beamter gab einem Geſchäftsmanne den „guten“ Rat:
„Jnſerieren Sie doch in der Jnſeratenplantage.“

Wenn alte Schilder abgenommen werden, um ſie
erneuern zu lafſen, dürfen ſie nicht wieder angebracht
werden. Die Firmenſchreiber können zum Fenſter
hinausſchauen und nachſinnen, wo ſie die Exiſtenzmittel
hernehmen.

Na, wem das alles nicht behagt, der lege ſich die
Frage vor: Wo lebt man am beſcheidenſten? Jn Berlin;
da lebt ſogar ein Kriegsminiſter von Heeringen.

Milliardenverſchwendung.
„Die Reichsregierung dringt auf raſcheſte Durch

führung der Wehrvorlage, am Entſcheid der Deckugs
vorlage liegt ihr weniger!“ Das glauben wir gerne.
Nur erſt einmal neue Generale, Stabsoffiziere her, auch
entſprechend Soldatenmaterial. Wer A ſagt, muß dann
auch B ſagen, und Genehmigung findet die Vorlage
dann doch, ſo denkt der ſchweigſame Reichskanzler, ſo
denken die militäriſchen Größen aber die Herren Ab
geordneten dürfen nicht ſo denken, reden und abſtimmen,
wenn ſie nicht zum letzten Mal in Berlin geweſen ſein
wollen, denn „das Volk“, das die Soldaten ſtellen
ſoll und „die Herrſchaften“, welche die Unkoſten für
die Mehrlaſten der Vorlage dippeln ſollen, finden
immer weniger Freude am Soldatenſpiel und an der
Vermögensabzapfung. Nicht nur die Sozialdemokraten
ſind Gegner der Vermilitäriſierung, auch viele Männer
vom liberalen Miſchmaſch in allen Nüancen und
Nummern finden ein Haar in der Suppe. Selbſt die
Kuhhaut hat ihre Meinung und ihr Fell gewechſelt



und ſtatt der zottigen Außenſeite zeigt ſie ihre glattere geht nicht, das Kadettenkorps iſt eine chriſtliche Er
Aalſeite: Als die erſten Mitteilungen vor einigen ziehungsanſtalt“.“
Wochen erſchienen, gebärdete ſie ſich wie toll

Daß der Hebräer keine militäriſchen Fähigkeiten
hat, iſt ſo oft von berufenen Fachleuten nachgewieſen

Den roten Heerführern wollen wir vor Augen worden, daß es dazu keiner beſonderen „Statiſtik“ be
und machte die kapriolſten Kälberſprünge: warum führen wie die Liebe zum Soldatenleben bei den Juden darf. Jn vornehmer Zurückhaltung wies daher der

wohin, wohin!“
Nun denn, wir raten allen Verehrern der Pickel- J

haubenmethode, das Urteil des „närriſchen“ Sultan
Abdul Hamid nachzuleſen, der mit großem Scharf- T
ſinn erkannte, wie viel Tand und Spiel hinter der
Soldatenausbildung nach nordiſchem Muſter ſtecke,

und wie der Sekt und das Gigerltum regieren.

m von Heeringen die hebräiſchen Zudring
eilichkeiten mit den Worten:

„Das Offizierkorps ſoll ſich nach der Mein
ung der Vorredner nur aus beſtimmten Schichten
zuſammenſetzen. Die Stellung der Offizier
aſpiranten und der Reſerveoffiziere muß allerdings
dem Anſehen des Offizierkorps entſprechend ſein.
Das iſt aber kein Kaſtenvorurteil. (Heiterkeit
und Widerſpruch.) Wer Führer von Mannſchaften
ſein will kann als Reſerveoffizier im Mobil-
machungsfalle nicht plötzlich vor die Front geſtellt
werden, wenn er aus einer Stellung kommt, die

zu dem unterſten des Volkes gehört.“
Die „Unterſten des Volkes ſind natürlich nicht

die braven deutſchen Bauern und Arbeiter, ſondern
Jn der „Geſchichte der Organiſation der Landwehr die aus dem Orient eingewanderten Schnorrer, die,

ß in Pommern 2c. im Jahre 1813 heißt es: jetzt zu „Kommerzienräten“ geworden, das Kommane W viehte „Die Judenſchaften des Kreiſes Deutſch Crone dieren“ gelernt haben. So ſagte der Abgeordnete
ſich der Spieß, und die Ueberraſcher waren diesmal hatten nicht unbedeutende Geldanerbietungen gemacht, Mumm:

Es iſt richtig, 1866 und 1870 haben die Preußen

S
A.

die Montenegriner, Serben, Bulgaren, und die Herren An die Befreiung von der Landwehr zu erlangen.
an neben Mauſefallenhäidler und „Schweine Sie wurden abſchlägig beſchieden a aber den
hirte“, wie man ſie ſo verächtlich benamſte, ſtehen Verſuch e ſich r zu hen e r r
heute als Sieger da. Diſziplin, Manneszucht, Stra vorſteher v d v rone r v aler für
pazenüberwindung, Hunger, Kälte, Schnee und Regen, 120 nd h wehr Ju We T Wo
Cholera, Schießfertigkeit, Todesmut zeigten und er 1000 un d Kuerm em ſ e
trugen die Balkanvölker, daß ein Schlottern in die wehre, 50 Säbe wmy die g dw urd von be
Stechſchrittkniee fuhr, wie nie zuvor. ſchwarzen Huſaren und vier Landwehr Reitern, be

gleitete auch den Antrag ſogleich mit einem Geſchenk
Und das Auge des Bezopften, das ſo ſehr gewöhnt von 24 Gewehren. Der Mann hieß Friedberg, war

war, ſich zu ergötzen an ausgerichteten Helmſpitzen und in ſeinem ganzen Kreiſe als ein ſehr geachteter Mann
aufgeſchnallten ſchnurgeraden Feldkeſſeln, an vorge-] und Patriot bekannt und motivierte ſein Geſuch

„Die Juden haben allerdings eine gewiſſe Vor
liebe für das Kommandieren. Sie ſollten ſich auf
das Kommandieren in der Sozialdemokratie be
ſchränken. 1812 waren ſie Spione, das ſage nicht
ich, das hat Moltke geſagt. Jch verweiſe auch auf
das Urteil Bismarcks über die Eignungg der Juden
zu autorativen Stellungen.

Was wollen die Hebräer gegen Moltke und Bis
marck ſagen

Juden als Vorgeſetzte.
Die neuen Rüſtungsvorlagen ſehen viertauſend neu

zeichneten Fußſpitzenlinien und daumenabſchneidenden unter anderen mit den Worten: Ich würde mich einzurichtende Offizierſtellen im deutſchen Heere vor.
Präſentiergriffen, das ſich erfreute am Dröhnen des gar nicht dieſem Geſuch unterzogen haben, wenn ich Wenn auch dieſe hohe Zahl nicht ganz durch alle par
Kommißſtiefelaufpatſchens, die ſahen und hörten nichts nicht völlig überzeugt wäre, daß bei jetzigen Zeiten lamentariſchen Jnſtanzen durchgebracht werden ſollte,
von den ſtillen Vorbereitungen dieſer Völker für den feige Memmen gar nichts, 10000 Taler bar Geld ſo bleibt immerhin die Neuſchaffung einer ſehr hohen
Befreiungskrieg und den Entſcheidungskampf. Sie aber ſehr viel helfen können. Dieſe durchaus prak Zahl von Offizierſtellen als berechtigte Forderung der
merkten nicht, wie die Alten und die Jungen, die tiſche Auffaſſung der Sache bewog denn auch das Regierung beſtehen, und man kann auf mehr als 3500
Greiſe und die Knaben ihre Muskeln ſtählten und dem Militärgouvernement, den Antrag zur Entſcheidung Stellen rechnen.
Schießen oblagen mit einem wahren Feuereifer. Den an den König gelangen zu laſſen, und eine Kabinetts Da iſt es nun intereſſant, feſtzuſtellen, daß die
zivilen Herrchen mit den Monokeln, den goldenen Order vom 29. Mai 1813 erklärte ſich auch mit ewigen „freiſinnigen“ Wünſche auf Einſtellung „jüdiſcher“
Armreifen an der Männerhand und der Gigerlhaltungj dieſem Vorſchlage einverſtanden da Allerhöchſt- Offiziere von neuem mit großer Energie erhoben und
entging dies alles, bis der große türkiſche Kladderg dieſelben derartige Leiſtungen der Juden dem perſön in den Vordergrund geſchoben werden. Ja, gewiſſe

datſch da war. lichen Dienſte derſelben vorzögen.“ Wer a e an er er e ne utdie Sache geſetzlich feſtgelegt und eine Vorſchrift für des“-Geſchäft, und meinen, daß man die Bewilligung
Und dieſe Taubheit und Blindheit ſoll jetzt d feſtgeſetzt, die von der Juden der neuen Offizierſtellen abhängig machen ſolle von der

Volk wieder gutmachen durch Miliardenabgaben und ſchaft der einzelnen Städte befolgt wurde. „verfaſſungsgemäß garantierten Gleichberechtigung der
Blutſteuer; es ſoll nicht mitreden, daß die Geſchicke der r zLänder nicht mehr abhängen vom Gamaſchendienſt, dem ſhleſoe e Dr. Ablaß zog etwas Konfeſſionen
Stechſchritt und Präſentiergriff!!?? Jetzt hat das 3533 83 7.57 J 3 3 t 7Volk ein Recht zu ſagen Was den Balkanvölkern zum „Ueber die Frage der jüdiſchen Einjährig-Frei- major a. D. von Liebert anläßlich der Beratung des

willigen hat ſich der Kriegsminiſter mit dankens Offiziererſatzes im Parlament am 7. April ganz offen

Nun hat der freikonſervative Abgeordnete Generale

Sieg verhalf, zum Sieg genügte, verhilft auch uns
zum Erfolg, und nicht die Methode, mit welcher ihr
Vertreter eines veralteten Syſtems und einer vergange
nen Welt uns eingeſeift habt. Was man zum Kriege
braucht, das muß der Jugend durch t und n
durch Marſch und Wanderung erlernt, das muß in ezichten. Wenn man aber in dieſer Weiſe die jüdiſchen
ine Jahr wi de der Serben und Bulgaren im Einjährigen nicht in das Offizierkorps einläßt, wenn
Heeresdienſt erreicht werden und alles, was zum ſie ſich uſcht vorher taufen laſſen, ſo iſt das mit all
Kriege in keiner Beziehung ſteht. m unbarutherzig gemeiner Gleichheit nicht vereinbar. Wir wünſchen,
ansgemerzt werden anch wenn Gamaſchenknepfe unr daß durch eine Statiſtik dargetan wird, in welchem
-köpfe in Ohnmwat fallen. Das iſt beſſer, als wennNation und Staat finanziell verbluten und kulturell in n die Juden von der Beförderung ausgeſchloſſen

die Brüche gehen. Die jüdiſche militäriſche Fähigkeit und Tapferkeit
Die Regierung will die Militärvorlagen durch )ergibt ſich aus folgendem Bilde.

peitſchen, damit das alles nicht erwähnt wird,
damit die herrſchende Kriegsangſt ausgenützt wird.
Zum Durchpeitſchen iſt aber gar kein Anlaß
gegeben, denn bricht ein Krieg aus, dann kommt
die ganze Vorlage zu ſpät, wird er vermieden,
dann wiederholt ſich die ganze kritiſche Situation
nicht ſo bald und deshalb haben wir, d. h. der
Reichstag, recht viel Zeit zur Prüfung, die nach
den Erfahrungen der neueſten Zeit in dem von
uns erwähnten Sinne erfolgen muß.

werter Offenheit ausgeſprochen. Er hat von anti-
ſemitiſchen Tendenzen geſprochen. Daß der Jude
keine militäriſchen Fähigkeiten hat, behauptet niemand
Bei der Einbringung der Militärvorlage wurde ge
ſagt, wir können auch nicht auf einen Mann ver

Wenn man auch den vom Affen abſtammenden

Jüdiſche Offiziere. Plattfüßlern entgegenkommen würde, jüdiſche Kavallerie
Jm Reichstag kam wieder einmal die Frage der Regimenter zu bilden, dann käme im Ernſtfalle ſicher

S z See r e W

folgendes geäußert:
„Es wird der Heeresverwaltung nicht leicht wer

den, den notwendigen Offiziernachwuchs zu bekommen.
Auch hierzu hat ſich im „Berl. Tageblatt“ ſchon
Herr Morath gemeldet und angeregt, jüdiſche Offiziere
einzuſtellen. Der Herr könnte dieſe Sorge der
Heeresverwaltung und dem Offtzierkorps ſelbſt über
lafſen. Was durch die Einführung von Fremdkörpern
aus einem Offizierkorps werden kann, zeigt jetzt die
türkiſche Armee, die Juden Armenier und Chriſten
aufnahm, wodurch ſie den osmaniſch mohammeda-
niſchen Charakter verlor und ein Gemengſel wurde.“

Der Kern des ganzen Problems liegt aber in der
efährdung der Disziplinv.

Wer jemals das Vergnügen hatte, einen hebrä
iſchen Einjährigen in der Rolle als „Vorgeſetzter“

z vor der Front zu ſehen, und in den Mienen der
Rekruten und altgedienten Leute leſen konnte,

X wer jemals die verſteckte Heiterkeit miterlebt hat, die
S ein „würdevolles“ Auftreten eines hebräiſchen Ober

lehrers unter den ſpottluſtigen Gymnaſtaſten erweckt,
der wird es für unmöglich erklären ſolche „Vor
geſetzte (ſelbſt nach mildernder Taufe) ernſt zu
nehmen. Das weiß auch der Geheime Juſtizrat
Cafſel ganz genau, und deshalb forderte er am
8. April im Landtage, bei der Erwiderung auf die
Warnung des Abgeordneten von Goßler, daß der
Miniſter alles tun müſſe, um das Wirken des

Zulaſſung von Juden zum Offizierkorps zur Sprache. lich folgendes Bild heraus.
Sozialdemokratie und Fortſchrittliche Volkspartei
nahmen ſich in gewohnter Jntereſſenvertretung der
zurückgeſetzten Hebräer an. Der Sozialiſt Schöpflin,
der Vertreter der „Freiheit“, plädierte natürlich in
dieſem Falle auf Zwang:

„Wenn der oberſte Kriegsherr und Kriegsminiſter
und die ganze Militärverwaltung prinzipell der
Meinung ſind, daß die Juden Reſerveoffiziere werden
können, warum iſt dann der Widerſtand des Reſerve
offizierkorpe unbeſiegbhar? Als in der Kommiſſion
vorgeſchlagen wurde, es ſollten doch ein paar jüdiſche
Söhne, deren Eltern Luſt hätten, ſie Offiziere werden
zu laſſen in das Lichterfelder Kadettenkorps einge
ſtellt werden, erklärte der Kriegsminiſter: „Nein, das

„freiſinnigen“ Partei dieſe Erklärung abgeben
konnte, einer Partei, die jeden „Eingriff“ der
oberen Verwaltungsbehörden in den Gang der Ge
ſchäfte als „verfafſungswidrig und illoyal“ zu brand

d marken weiß ſolange es ſich um Maßnahmen
gegen die Jntereſſen der „Judenheit“ handelt!

„Jch gönne den Juden alle Rechte, nur nicht
S das, in einem chriſtlichen Staate ein obrigkeitliches

Amt zu bekleiden“, ſo ſagte einſt der Altreichs
kanzer Bismarck, dem die Einbuße an Diſziplin
der Untergebenen gegenüber einem raſſefremden He
bräer keinen Augenblick zweifelhaft war.

Aber auch der Ausdruck Fremdkörper“ iſt
durchaus gerechtfertigt. Denn einer der größten

wen

a

„jüdiſchen“ Schuldirektors in ſeinem Amte zu fördern
Wer da weiß, was „Sir“ Caſſel unter „Förderung“
verſteht, nämlich Bevorzugung und Verſchiebung,

der wundert ſich, daß ausgerechnet ein Mitglied der
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Juden, D'Jsraeli, der als „Lord Beaconsfield“ lange
Zeit das Engliſche Reich geleitet hat, geſtand offen
ein, daß die Judenheit ein „Fremdkörper“ unter den
Völkern iſt.

Ebenſo war es eine von D'Jsraeli ſchon anerkannte
Wahrheit, wenn der Abgeordnete von Goßler von
den „Juden“ als Trägern des Umſturzes ſprach. Be
aconfield erklärte wörtlich im Jahre 1847:

„Die mächtige Revolution die ſich in Deutſchland
vorbereitet, entwickelt ſich gänzlich unter den Auſpizien

der Juden.“ Und der Begründer der Sozialdemokratie,
der Hebräer Karl Marr ſagte

„Welches iſt der weltliche Grund des Juden
tums? Der Eigennutz. Welches iſt der welt
liche Kultus der Juden 2 Der Schacher.
Welches iſt ſein weltlicher Gott? Das Geld“!!!
Und Angehörige dieſer Raſſe ſollen wir unter das

Offizierkorps aufnehmen, deſſen Jdeale doch ganz anders
ſind wenn auch manchmal ein entgleiſter Kamerad
meiſt verführt von hebräiſchen Einftüſſen ſich gegen
den chriſtlich germaniſchen Volksgeiſt vergeht? Jn
derſelben Nummer des „Berliner BörſenCourier“, die
über die Warnung des Abgeordneten von Liebert be
richtete am 9. April ſteht dicht vor dieſer der
Bericht über das Urteil der Kieler Strafkammer die
den hebräiſchen Reſerveoffizier Lewicki wegen Erpefſung
und Betrug zu drei Jahren Zuchthaus und fünf
Jahren Ehrverluſt verdonnertel Er hatte ſeine Wahl
nur dem Umſtande zu verdanken, daß er ſich hatte
taufen laſſen. Daß dieſe Renegatenheuchelei nicht vor
Raſſefehlern ſchützt, iſt jedem Anthropologen klar. Und
deshalb wäre es von weittragender Bedeutung wenn
man vei der Ablehnung von Hebräern im Offizierkorps
nicht die Religion ſondern die Abſtammung als aus
ſchlaggebend anſehen würde. Denn nicht in der „Kon
feſſion“, ſondern in der orientaliſchen Raſſe liegt das
Weſen der „Fremdkörper“, die als Kameraden der
deutſchen Offiziere gänzlich ungeeignet ſind, ja, vor
dem Feinde geradezu eine Gefahr bedeuten. Die über
gelaufenen Offiziere der Franzoſen im Kriege von
1870/71 waren Hebräer! Ausnahmen beſtätigen die
Regel und ſind meiſt auf eine beſſernde Beimiſchung
deulſchen Blutes unter den weiblichen Vorfahren zurück

zuführen. lDem Kriegsminiſter aber rufen wir zu allen Lock
ungen der Freikonſervativen und Freiſinnigen gegen
über: „Landgraf bleibe hart!“

Nah und Fern.
Exkönig Mannuel hat ſich mit der Prinzeſſin

Auguſta- Viktoria von Hohenzollern verlobt.
Die Grafen Franz Hubert Tiele Winkler und

Dietlof v. Arnim haben die ihnen aus Anlaß des Re
gierungsjubileums Wilhelm II. zugedacht geweſene Für
ſtenwürde abgelehnt erſterer, weil ſein Adel noch zu
jung ſei (er iſt nämlich 1895 Graf geworden) und weil
er keinen gräflichen Haushalt führen könne.

Ueber das Eindringen von „Fremdkörpern“ ins
reichspreußiſche Panzerplattengeſchäft Hat ſich im
Reichstag der Sozialdemokrat Südekum luſtig gemacht.
Er bezog ſich dabei auf das Vorwort des bekannten
Millionenforſchers Regierungsrat Martin zum „Jahr
buch der Millionäre der Provinz Schleſien“, da heißt es:

„Ein Teil der Aktien der Dillinger Werke A.G.
die gegenwärtig unſer größtes Panzerplattenwerk ſind,
iſt in franzöſiſchen Händen. Die Geſchäftsſprache in
der Generalverſammlung iſt die franzöſiſche oder war
es bis vor wenigen Jahren. Mehrere Franzoſen
ſitzen im Aufſichtsrat, verdienen ungeheuer viel Geld
an der deutſchen Panzerplattenfabrikation, an der
Verteitigung von Metz und Straßburg, an der Ver
größerung der deutſchen Flotte, an der deutſchen
Küſtenbefeſtigung und erhalten genauen Einblick in
unſere Landesverteidigung. Es ſind dies die fran
zöſiſchen Herren Rene de Bobet in Paris und
Eugen IV. Comte von WaldnerFreundſtein, vor
mals franzöſiſcher Leutnant der Reſerve, deſſen Sohn
Eduard franzöſiſcher Leutnant der Reſerve des 10.
Regiments Jäger zu Pferde iſt, Chateau de Levy,
Dept. Allier, und in Paris.

Nun weiß man wenigſtens, wohin der Panzer
plattenproſit, der aus den Taſchen des Steuerzahlenden
Volkes genommen wird, zu einem großen Teil geht.

Weiter ſinne jeder, über die aufgedeckten Manipu-
lationen bei Krupp etwas nach. Wir rücken ruſſiſchen
Zuſtänden immer näher.

Der Großherzog von Sachſen Weimar, der Er
werber der Herrſchaft Chorin in Poſen, hat der
Mutter des Vorbeſitzers, Frau v. Taczanowſki, eine
lebenslängliche Jahresrente von 5000 Mark ausgeſetzt.
Herr v. Taczanowſti, der das Gut Chorin an den
Großherzog verkauft hat, wurde bekanntlich aus dem
Familienverband v. Taczanowſki deswegen ausgeſchloſſen.

Geographie ſchwach Religion gut?
Jn einer der letzten Nummern der illuſtrierten

Beilage des „Berliner Tageblatt“, dem „Weltſpiegel“
befindet ſich auf der letzten Seite ein Bild. Man ſieht

darauf einen Fluß, der von buſchartigem Urwald ein
gerahmt iſt; auf dem Fluß liegen zwei Ruderboote
mit Eingeborenen. Darunter ſteht mit großen Buch
ſtaben klar und deutlich (ein Jrrtum oder Druckfehler
iſt ausgeſchloſſen): „Ruderſport in DeutſcheHOſtafrika,
Wettkampf der Dualaneger auf dem Kamerunfluß.“
Kamerun mit den Dualanegern liegt bekanntlich auf
der weſtlichen Hälfte Afrikas, aber das macht natürlich
den Kolonialkundigen des „Tagebl.“, zu denen ja auch
Herr Bernhard Dernburg zählt, nicht das Mindeſte.
Vielleicht läßt dieſe Entdeckung den Schluß zu, daß
daß das „B. T. ſeine Schwäche in der Geographie
nach dem alten Sprichworte durch beſondere Leiſtungen
in Religion wieder ausgleicht. Jn welcher Religion,
das ſei der Entſcheidung unſerer Leſer überlaſſen.

Jn Preußen ſtehen die Wahlen zum Land
tag bevor. Die Unſinnigkeit des famoſen Dreiklaſſen
wahlrechts zeigt die „Freiſ. Ztg.“ an einigen markan
ten Beiſpielen. Es wird da für Berlin feſtgeſtellt, daß
im 28. Bezirk Kultusminiſter v. Trott zu Solz in der
dritten Klaſſe wählen muß. Jm 34. Bezirk wählen
gleichfalls in der dritten Klaſſe die Miniſter v. Breiten
bach, v. Schorlemer, Sxdow, die Staatsſekretäre Kraetke
und Kühn. Jm 35. Bezirk gehören zu den Wählern
der dritten Klaſſe die. Miniſter Beſeler und Delbrück
und der Reichskanzler v. Belhmann Hollweg. Und
in der erſten Klaſſe wählen die großen Geldprotzen.

An den preufziſchen Erinnerungstalern für
das Jahr 1813 die von der Kgl. Münze in Berlin
ausgegeben ſind, übt die „Rhein.Weſtf. Ztg.“, obwohl
ſie nach eigenem Geſtändnis nur nach den in ver
ſchiedenen Zeitungen veröffentlichten Abbildungen ur
teilen kann, folgende gehäſſige Kritik:

Der hohe Silbergehalt iſt das Beſte an ihnen.
Die aufgeprägte Darſtellung iſt phantaſielos und ge
wöhnlich. Auf der einen Seite hockt ein Adler auf
einer Schlange; der Adler ſoll wohl Preußen oder
Deutſchland, die Schlange Napoleon oder Frankreichrerſinnbildüichen Auf der anderen Seite iſt der König

zu Pferd, umringt von einigen bewaffneten Maännern.
Darüber ſteht: Der König rief, und alle, alle kamen.
Darunter: Mit Gott für König und Vaterland. Alſo
eine Aufſchrift im Stile der VolksſchulLeſebücher.
Der geſchichtlichen Wahrheit entſpräche weitaus eher
als der Clauſenſiſche Vers deſſen Umkehrung: Alle,
alle riefen, und der König kam ſehr langſam als
Letzter. Es war das Volk, das Preutzen und Deutſch
land befreit. hat, nicht der König. Das ſcheint man
in Berlin hundert Jahre nach 1813 noch immer nicht
begriffen zu haben. Deshalb ſind auch bis jetzt alle
offiziellen Reden und Feiern auf eine Verherrlichung
Friedrich Wilhelms III. und der göttlichen Vorſehung
zugeſchnitten. Das deutſche Volk iſt die Nebenſache.

Statt „göttlicher Vorſehung“ wollte das allteutſche
Blatt offenbar „göttliche Miſſion Preußens“ in
anderer Leute Obſtgärten ſagen.

Zeit Friedrich Wilhelm III., ſondern iſt bereits im
Gehirn Friedrich II., des „Großen“, entſtanden und
von dieſem höchſt erfolgreich ausgeübt worden. Auch
König und ſpäkerer Kaiſer Wilhelm J. bezeichnete die
Siege über die Franzoſen und das Werden des neu
modiſchen Deutſchen Reiches als eine „Fügung
Gottes“, Deſſen zweiter Nachfolger folgt alſo nur
älteren Spuren und der hohenzolleriſchen Tradition,
wenn er auch die Erinnerungsfeiern an das Jahr 1813
auf die Verherrlichung „der göttlichen Vorſehung zu
ſchneidet“. Der „Rhein. Weſtf. Ztg.“ hat es offenbar

das Wort „göttlich“ angetan.
„München Augsburger Zeitung. Jnſerat:

Meine Tochter hat ihre Verlobung mit Herrn Johann
Biermaier gelöſt. KreisObſtbaulehrer Joſ. Wein
Augsburg.“ Bier und Wein haben fich noch
nie vertragen:

Preſſemeldung. Kabelgramm. Alſo ſehr wichtig
„Die Polizei. in Chicago verhaftete nach Mitternacht
alle Gäſte in den Reſtaurants mit Kabaretts und
Tanzhallen, insgeſamt Hunderte von Männern und
Frauen aller Schichten. Sie wurden vor die Kommiſſion
zur Unterſuchung der Laſter gebracht und vernommen,
weshalb ſie die Lokale beſuchten.“ Warum? Nun,
wahrſcheinlich doch, Um zu beten!

558 649 Paſſagiere? wurden nach einer ſoeben
erſchienenen Statiſtik im Jahre 1912 von Newyork
aus nach Europa befördert. Darunter befanden ſich
87 794 Paſſagiere, die die erſte und 85 995, die die
weite Kajüte benutzen, während im Zwiſchendeck

384 860 Paſſagiere befördert wurden. Nach Deutſch
land richteten 115 249 Paſſagiere ihr Ziel; 49 543
landeten in Hamburg und 65 726 in Bremen.

Sämtliche in Glauchau beſchäftigten Kellnerinnen
haben die Stadt verlaſſen. Die Urſache iſt eine ge
heime Verordnung der ſtädtiſchen Behörden, nach der
ſie ein Geſundheitsatteſt beibringen ſollen. Den Gaſt
wirten iſt bedeutet worden, bei Strafe nur ſolche
Kellnerinnen zu beſchäſtigen, die ein derartiges Atteſt
beſitzen. Ob in Glauchau beſondere Veranlaſſung zu
dieſer Verordnung vorliegt, iſt nicht bekannt geworden.

Dieſe iſt aber keine
Erfindung der Neuzeit, auch nicht eine ſolche aus der

Rumänien. Der Staatsſchatz wies am
31. Dezember 1912 einen Einnahmeüberſchuß von
174 430 000 Fres. auf. Glückliches Rumänien!

Spanien. Jm Laufe der letzten Monate ſind
hier Maſſen ausgewanderter Juden aus Saloniki und
anderen Städten der Türkei angekommen, um in dem
von Freimaurern regierten Spanien ein neues „Vater
land“ zu ſuchen. Der Regierung ſind bisher 8000
Geſuche um Naturaliſierung zugegangen, die zumeiſt
„wohlwollend“ beantwortet wurden. (Die Juden
drücken ſich aus den von den Griechen eroberten Ge
bieten, weil dort „nix mehr zu machen iſt ein
Geſchäft“, da die Gräken den Hebräern etliche Wagen
längen über ſind.)

Adrianopel Albanien.
Die europäiſche Diplomatie hat ſich durch ihre kurz

ſichtige Balkan und Orientpolitik wieder einmal gründ
lich blamiert. Dem unheilvollen Einfluß des Jung
türkentums nachgebend, hatte ſie wieder einſeitig für
die Türkei und das dieſe wieder regierende durch jüd
iſche ſogenannte „JungtürkenKomitee“ Partei ergriffen
und unter Hinweis, daß Adrianopel, Janina, Skutari
noch in türkiſchen Händen ſeien und die Türkei ſich
nach wie vor noch im Beſitz zahlreicher militäriſcher
und noch unbeſiegter Machtmittel befinde verſucht auf
die Balkanſtaaten zugunſten der Türkei einen Druck
auszuüben. In dieſem Sinne wurde durch die Juden
preſſe genau ſo wie vor Ausbruch des Krieges in ganz
Europa die öffentliche Meinung mit Hochdruck gehetzt
und ein baldiger gänzlicher Umſchlag der politiſchen
W dem Balkan zugunſten der Türkei in Ausſicht
geſtellt.

Die „Staatsbürger Zeitung“ und der „Reichsbote“
waren bemerkenswerterweiſe die einzigen Tagesblätter,
welche vor Ausbruch und während des Balkanfrieges
die politiſche Lage richtig beurteilt und ſich nicht von
dem Geſchrei der Judenpreſſe hatten beeinfluſſen laſſen.
Die zielbewußt und mit Löwenmut durchgeführte Er
ſtürmung von Adrianopel durch die Bulgaren, die man
nicht umſonſt die Preußen des Balkans nennt, hat
neben der Einnahme von Janina durch die Griechen,
der Diplomatie der Großmächte einen ſtarken Strich
durch die Rechnung gemacht, und die ſiegreichen Balkan
ſtaaten werden ſich beſonders, wo ſie jetzt im Beſitz von
Adrianopel und Janina ſind, nicht ſo leicht mehr zu
weitergehenden Konzeſſionen zu Gunſten der Türkei,
wie ſie verlangt wurden bereit finden. Das Jungtürken
Komitee, welches den Abbruch der Friedensverhandlungen
durchgeſetzt hatte, hat dadurch der Türkei einen bitter
böſen nicht wieder gut zu machenden Streich geſpielt,
denn damals hätte die Türkei beſſere Bedingungen er
langt als jetzt, da es den Türken trotzt aller erlogenen
Siegesdepeſchen nicht gelang, das Konſtantinopel ſo
nahe gelegene Adrianopel zu entſetzen. Die Diplomatie
der Großmächte iſt nun gezwungen, ganz anders mit
den ſiegreichen Balkanſtaaten zu verhandeln, und dürfte
ſich auch Montenegro nicht länger in der Belagerung
von Skutari beirren laſſen, deſſen Kommandant in echt
türkiſcher Verblendung den Abzug der fremden Ein
wohner verweigert hat.

Recht ſchwierig geſtaltet ſich aber nach wie vor die
Lage der albaniſchen Frage. Das Land zwiſchen Monte
negro, Bosnien und Serbien im Norden dem adri
atiſchen Meere im Weſten, Griechenland im Süden, ſowie
Serbien, Bulgarien und Mazedonien im Oſten, wird
Albanien albaneſiſch Schkiperia, türkiſch Arnaut
im weiteren Sinne genannt nnd umfaßt ein Gebiet von
rund 60 000 Ouadratkilometern, auf dem eine ſtark ge
miſchte und bunt durcheinander gewürfelte Bevölkerung,
und zwar nicht eben ſchiedlich und friedlich nebeneinander

wohnt.
Eine halbwegs zuverläſſige amtliche Statiſtik über

die Bevölkerung Albaniens giebt es nicht, und gehört
Albanien, beſonders Albanien im engeren Sinne des
Wortes, d. h. die Hochländer Albaniens, zu den unbe
kannteſten Ländern des europäiſchen Kontinentes.

Nach zuverläſſigen Schätzungen wohnen in dieſem
Groß Albanien etwa Albaneſen Mohammedaner
1200 000, Albaneſen (römiſche Chriſten) 250 000, Al
baneſen (griechiſche Chriſten) 50 000, türkische Moham
medaner 350 000, Griechen bezw. griechiſche Chriſten
500 000, Bulgaren (chriſtliche) 150 000, Serben (chriſt
liche) 100 000, Rumänen und Walachen 100 000,
Zigeuner und Juden 50 000, in Summa 2 750 000.
Hiervon kommen auf das albaniſche Hochland etwa
J Million, meiſt mohammedaniſche Albanier, und nur
wenig römiſchkatoliſche Chriſten.

Ueber das Hochland von Albanien hat die Türkei
nur eine nominelle Herrſchaft ausgeübt und behaupteten
die im Jnnern wohnenden Bergſtämme bis auf unſere
Tage ihre Unabhängigkeit. Die Albanier, Schkipetoren,
wie ſie ſich nennen, auf türkiſch Arnauten, ſind ein
tapferer Volksſtamm von trotzigem, unbeugſamem Un
abhängigkeitsſinn. Beſonders die albaniſchen Moham
medaner zeichneten ſich ſeit jeher durch ihren kriegeriſchen
Sinn, aber auch beſtärkt durch den Jslam, durch ihre
unüberwindliche Abneigung gegen jede geregelte Tätig
keit und Arbeit, die ſie möglichſt den bei ihnen wenig
geachteten Frauen überlaſſen, aus. Sie beunruhigten



ſtets die an ihren Grenzen wohnenden chriſtlichen Serben,
Griechen und Bulgaren durch Raub und Beutezüge,
und wurden dabei von den Türken, welche die Unter
drückung, mitunter die Ausrottung chriſtlicher Stämme
und Völkerſchaften, garnicht ungern ſahen und ſogar
im geheimen und ſelbſt offen forderten, unterſtützt. Die
Rajah (die Nichtmohammedaner) waren trotz der durch
die Türken den Großmächten wiederholt gegebenen Ver
ſprechen völlig rechtlos. Die Albaneſen hatten ſich
nun im Laufe der Jahre gewaltſam vordringend immer
mehr nach Süden unter die Griechen beſonders aber
im Oſten unter die Serben auf türkiſchen Gebiet ge
miſcht und dieſe vielfach von ihren Wohnſitzen vertrieben.

Es erſcheint daher erklärlich, wenn auch vom chriſt
lichen Standpunkte keineswegs entſchuldbar, daß die
Serben, nachdem ſie die Türken geſchlagen hatten,
blutige Vergeltung für die mehr als fünfhundertjährige

Beachten Sie!

ſchreckliche Bedrückung ausübten. Dieſe Tatſachen
müſſen aber zur Beurteilnng der Sachlage in Rechnung
gezogen werden, was leider faſt nirgends geſchieht.

Da bei den kriegeriſchen und räuberiſchen Albaneſen
ſtämmen des Nordens noch immer die Blutrache herrſcht,
ſo haben ſich im Hinblick auf die Miſchung mit anderen
Völkern Sitten und Gewohnheiten herausgebildet, die
unter dem Titel „Albaniſche Frage“ ſchon oft die
europäiſchen Kabinette beſchäftigt haben.

Der Gedanke daher, ein neues Albanien, als Puffer
ſtaat zwiſchen Slawentum und Dreibund, herzuſtellen,
iſt eine von den Großmächten erſonnene Politik, deren
Kurzſichtigkeit auf der Hand liegt, und die ſich über
kurz oder lang gegen die Großmächte ſelbſt richten wird.

Albanien mit ſeiner gemiſchten Bevölkerung wird
nicht Ruhe halten, als Königreich oder Fürſtentum noch
weniger, als türkiſche Provinz.

Zeitgemäße Ginke.

Bei Einkäufen empfehlen sich:
Richard Elze

Grösstes Auswahl in Posamenten, Trikotagen, Kurz-, Woll
und Weiss waren. Neu aufgenommen: Putz-

Gegründet [883.
Alexander Blau

Tapisserie, Posamenten, Trikotagen und Wollwaren.
Geschäft besteht seit 1853. Leipzigerstrasse 99.

W. F. Wollmer
Posamenten, Strumpfwaren, Trikotagen, Wollwaren.

Gegründet 1769. Gre Ulriohstrasso 4.
Sehnee Hachf., A. F. Ebermann.

gpezialität Trikotagen, Strümpfe
Gr Steinstr. Nr. 84.

Gust. Liehermann
Herrenartikel, Wäsche, Trikotagen, Strümpfe, Wollwaren.

Geiststre 42

Beachten Sſe!

Marktplatz G,

Vernunft und Gerechtigkeit, das ſincl zwei Faktoren, die der Stand der Träger einer idealen CLebensanſchauung der Mittelltand lich

ſtets vor Augen halten ſoll; es darf im Volk
Rechtspflege im Volke immer mehr verlchwin
Der Grund ilt darin zu ſuchen, daß das

Führung bei den Amts

Bitte weiter verbreiten!

kommen wird weil kortgeletzt neue Geletzes- Beſtimmungen

Wenn auch im Notkalle der gelunde Menſchenver
Anlicht beipklichtet, ſo ſteht im Geſetz doch öfter anders gelchrieben,

fragen, ſondern ſich Inkormation holen in der

Rechts Auskunftſtelle für den Mittelſtanck in Halle a. S., Mittelſtraße 6

Gegen angemeſſene Gebühren werden Auskünfte über alle Rechtsfragen erteilt;
und Landgerichten übernommen Verträge jeder Art; Teſtamente entworken;

chtührung zum Hachweiſe für die Einkommenſteuer Veranlagung übernommen.

Der WMittelſtandsbund (trebt für das Wohlergehen der mittleren Standes- und Beruksgruppen, kür Rufklärung auf allen Gebieten des Wirt
ſchaftlichen und politiſchen Lebens des deutſchen Volkes Da für den Mittelltand Hilfe von oben nicht zu erwarten ilt, muß er leine Charakterfeſtigkeit
betätigen und ſich ſelber helken. Da aber Unkenntnis des Geletzes nicht vor dem Keinkall ſchützt, bietet der Mittelſtandsbund dem Unkundigen
eine Stelle, wo er Belehrung kindet, was er zu tun und zu lallen hat. Man komme aber nicht erſt kragen, wenn es 2u ſpät iſt.

herbeigeführt Bu

e nicht jegliches Gekühl für das, was Recht ilt, abhanden kommen. Dadurch, daß das Vertrauen zu unlerer
det, Treue und Glaube durch Mißtrauen erſetzt wird

Volk noch nicht mit den Beſtimmungen des Bürgerlichen eng verwachſen ilt, was auch ſobald nicht vor
ausgeklügelt werden, die das Volk in einem Denkvermögen immer mehr verwirren.
ſtanc lehrt was Recht unclk Unrecht ilt, auch der wohlmeinende Freund und Nachbar der

darum ſoll man nicht in Rechtsltreitſachen ſeinen gelunclen Menſchenverſtand

wircl das Vertrauen zur Rechtspklege nicht gelteigert

Sprechſtunclen auch Sonntags von 9-12 Uhr.

Einziehung von Forderungen, auch völlige Prozeß
Außergerichtliche Vergleiche

Der Vorſtand des Wittelſtandsbundes für Halle a. S. und den Saalkreis.
C. Schröder, Vorſitzender.

Cordes'sche
Ein jüngerer verheirateterZu Pfingstenne SämsrsienGärtner zugleich Iund Bienenzüchter, welcherBekleidungs- Akademie

Beweise seiner Brauchbarkeit
er bringen Kann, findet zum
I. Juni oder später lohnende
Stellung auf dem Rittergut
Bullenstedt bei Bernburg.

Gemüse:
Salat, Radies, Petersilie,

Rote Rüben, Majoran,
Bohnenkraut, Dill,

Gurken, Busch- und Stangen-

bohnen etc. ete.

Halle a, S., Gr. Steinstr. 24 II.
In Halle einzige

wirkliche Akademie
Fär Zuschneider, Direktricen

und Schneiderinnen gründlichste
und erfolgreichste e
Extrakurse für Familienbedarf.
Naheres durch Gratis Prospekt.

C. Davwidls, Direktor.
e

J3 hie wiecerkehrender (elegenheitskauf!

Oberhemden, weiss und bunt
Neuheiten in Krawatten

L. Remmler
Leipziger Straße [03, neben Helmboldt Co. Blumen für Einfassungen:

Adonis, Nemophila,

Lobelien, Iberis, Roter Lein,
Steinkraut, etc.

Sohlingpflanzen:
Hochrankende Kresse und
Winde, Jap, Hopfen, Cobaca,

Balkonmischung ete,

S

Wegen Uebergabe meines Geschafts an meinen Schwiegersohn Verkaufe

Herren-Anzüge, Paletots, Joppen, Hosen,
Burschen-Anzüge, sämtl. Arbeiter- Garderobe

I zu jedem nur einigermassen annehmharen Preise T Grassamen, Frühkartoffeln,
Die Frähjahrs- und Sommersachen müssen bis Juli geräumt sein, da meine Geschaftsräume ander- Verkaufsstelle:eneruon al sind. Wie bekannt, führe ich nur erstklassige Waren; mein Schwiegersohn n die fertige v Spargelpflanzen.

onfektion fallen j i i benlad
ort en Massanfertigung für Herren und Damen er Paul Günkhe Gartenwerkzeuge.

9 Blumendünger ete, etc.
Erkurter Samenhandlung

Wilhelm Greil
Tel. 2865. Halle a. S. Markt 7.

Die Laden Einrichtung ist zu vorkaufen-

Otto Knoll
Jfalle a. Saale

Große Ulrichstraße 18
(Ecke Endepols Dunker)

Telephon 8071.
Mitglied des Rabatt-Sparverein.

e

Leipziger Strabe 36.
de

Grosse Eingange letzt erschienener Neuheiten in Damen- Konfektion

Kostüme, Kostümröcke, Blusen, Paletots und Jacketts, Stauhmäntel, Umhänge
gchicke und kleidsame Fassons, vom einfachsten bis zum elegantesten Genre, 2u billigst gestellten Preisen-

Reichhaltige Auswahl in fertigen Kleidern
Meine Kostüme bieten durch tadellosen Sitz u. e L 7 J 97.Theodor Rühlemann, erVerarbeitung vollständigen Ersatz für Massarbeit. Mitglied des Rabatt Spar- Vereins

ò—greerrw*—mwaaamamananuuinsaaaqau-uu a rerVerleger und verantwortlicher Redakteur: C. Schröder, Halle a. S., Mittelſtraße 6. Druck von Carl Gleditzſch, Halle a. S., Geiſtſtraße 19, Fernruf 902.
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